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»Vor ihm lag ein nur wenige Tage alter Säugling, die Augen verquollen, das Gesicht verzerrt, der sich krümmend anschickte, mit seinem Schreien die Morgenstille des Waldes zu durchbrechen. Minutenlang starrte er auf das sich windende Bündel, ohne zu begreifen, was er da auf seinem Ansitz hoch oben im Baum vorgefunden hatte.«
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Pfarrwald, September 1934

Lorenz atmete tief durch und zog den Schaft des Gewehres fest an seine rechte Schulter. Noch zwei oder drei Schritte – und dann bestimmt keinen weiteren mehr. Goldrotes Buchenlaub wirbelte um den schwarzen Lauf der alten Kriegswaffe, als ob es der Beute im Unterholz noch eine letzte Chance gewähren wollte.

»Pfff«, ein leises, konzentriertes Ausatmen des Schützen genügte und die Sicht über Kimme und Korn war wieder frei. Nun stand der Rehbock breit und perfekt da, er blickte gar genau in Richtung des jungen Mannes.

»Kopf- oder Kammerschuss?«

Kurz überlegte Lorenz, wie er den Lohn seiner illegalen Machenschaften zur Strecke bringen würde. Ohne Zweifel, der Tod des scheuen Waldbewohners war besiegelt, doch ob der nächste Knall den braunen Schädel oder doch den Brustkorb zerschmettern würde, überließ er seiner spontanen Laune. Lenz, wie sie ihn alle nannten, war der beste Schütze am Auerberg, aber auch der berüchtigtste. Und er war ein Wilderer. Ein Wilderer mit dichtem, schwarzem Haar und tiefdunklen Augen. Mit brüchigen Schuhen und Löchern in der Kleidung, durch die gerade die letzte, warme Abendluft wehte.

Ein konzentrierter langandauernder Atemzug füllte seinen Brustkorb, der sich langsam anhob und so mächtig ausdehnte, dass der abgewetzte Kittel zu bersten drohte. Die linke Hand regungslos gegen die Last der rustikalen Waffe gestemmt und die rechte am Abzug der Mauser98, so lag Lenz hinter einem mächtigen Wurzelstock, den Sonntagsbraten und das zusätzliche Sackgeld für die schmale Börse vor Augen.

»Das ist ein Geschenk des Waldes«, so rechtfertigte er sich jedes Mal von neuem, wenn er seiner besorgten Mutter Amalia mit der Beute vor die Augen trat.

Mit einer minimalen Bewegung des Zeigefingers am Abzug löste der vorgespannte Schlagbolzen aus, ein metallisches Klacken schepperte sogleich durch die Luft, und der Rehbock verschwand mit einem großen Satz im Gestrüpp aus Brombeeren und Holundersträuchern.

»Ich bin so ein Depp!« Lenz ließ seinen Kopf auf die Waffe fallen und ohrfeigte sich in Gedanken. Entsetzt blickte er in das leere Patronenlager seines Repetierers. Kein Schuss war gefallen, hatte er doch schlichtweg vergessen, die Munition einzulegen. Ein Anfängerfehler, ein leichtsinniger Lapsus, der dem Reh das Leben schenkte und dem Schützen seinen Lohn kostete. Lenz drehte sich auf den Rücken und blickte entmutigt in den Abendhimmel. Dann aber griff er sich mit der linken Hand unwillkürlich an Hals und Wange. Die leichte Berührung brachte die Erinnerungen an den sanften Kuss zurück, den er vor wenigen Stunden auf seine Bartstoppeln erhalten hatte. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Jetzt aber, Lorenz straffte den Rücken wieder, musste er doch einen klaren Kopf bewahren!

Er griff in die Hosentasche und holte seine letzte Patrone heraus, begutachtete sie andächtig von allen Seiten und schob sie, einem Ritual gleich, in das Lager seiner schweren, groben Waffe. Die Zeit wurde knapp, denn die Sonne stand schon tiefrot am Abendhimmel und nur noch wenig Licht verirrte sich durch die mächtigen Weißtannen und Fichten im Pfarrwald zu ihm herab.

Spähend und schleichend verließ Lorenz sein Versteck. Durch sein Missgeschick war hier keine Beute mehr zu holen. Vielleicht bot sich beim Rückweg durch den schmalen Tobel noch eine letzte Gelegenheit für einen Schuss. Am Bachlauf unterhalb des Goldlochs, einer kleinen Scharte im schroffen Nagelfluhfelsen, war die Übersicht gering, doch die Abgeschiedenheit und Ruhe des Ortes boten dem Wild einen optimalen Einstand.

Mit Bedacht setzte Lenz Schritt für Schritt in das frisch gefallene Laub, das der erste Frost den Bäumen geraubt hatte und schob hervorstehende Äste leise zur Seite. Das ungestüme Rauschen des kleinen Wildbachs übertönte die knackenden Geräusche, die er immer wieder mit seinen alten Schuhen auslöste. Am Waldrand weitete sich das Gelände und das zuvor ungezähmte Wasser verlor seine wilde Energie und ging Richtung Westen in ein ruhiges Bett über.

Lorenz presste die Augen zusammen, um nicht geblendet zu werden. Einem leuchtenden Feuerball gleich schickte die Sonne noch warme Strahlen durch das verbliebene bunte Laub der zahlreichen Buchen und Eschen. In diesem Farbenspiel konnte man leicht die Übersicht verlieren, doch er musste aufmerksam bleiben, um seine letzte Möglichkeit für einen Jagderfolg an diesem Abend zu nutzen. An der großen alten Buche angekommen, die den Übergang vom Wald zur Wiese eindrucksvoll markierte, griff Lorenz erneut zur Waffe. Kugelfang, Sicht und Patrone alles passte und er legte den schweren Lauf behutsam auf einem armdicken Seitenast in Brusthöhe ab. Die Position war perfekt und im letzten Abendlicht fiel sein spähender Blick zu einer kleinen Baumgruppe in etwa fünfzig Metern Entfernung. Ja, dort hatte sich etwas bewegt! Nur Sekunden später zog ein Stück Wild aus dem Dickicht heraus. Lorenz traute seinen Augen kaum, über Kimme und Korn erblickte er einen kapitalen Hirsch, der mit dampfendem Atem einen gewaltigen Brunftschrei von sich gab. Niemals zuvor hatte er im Pfarrwald ein Stück Rotwild gesehen, und nun präsentierte sich der König des Waldes mächtig und edel vor ihm, nur einen Steinwurf entfernt. Ehrfürchtig nahm Lorenz den Hirsch ins Visier und erstickte aufkommende Zweifel und Ängste im Keim. Dieser Moment, diese Gelegenheit waren einzigartig und würden vielleicht nie wieder kommen.

Er holte tief Luft, hielt den Atem an und löste den letzten Schuss aus. Ein lauter Knall schmetterte durch die Fluren, und nach kurzer Flucht lag der Hirsch im Wundbett.
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Erschöpft lehnte Lorenz an der groben, hölzernen Säule mitten in der Tenne. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und fing mit einer ausholenden Bewegung ein Gewirr aus alten Spinnweben und Heu ein. Mit letzter Kraft hatte er den Hirsch in das kleine Gehöft in Riedbach gezogen. Nun musste er erst wieder zu sich kommen. Der junge Bauer war von kräftiger Statur und wirkte mit den dunklen Bartstoppeln wesentlich älter als seine neunzehn Jahre. Doch dieser Tag hatte ihn an seine Grenzen gebracht.

Durch die Lücke im morschen Bretterschild schimmerte das letzte Abendlicht auf die Ausbeute des Tages. Das massige Tier lag prächtig vor ihm und ließ den Blick auf das leere Futterlager dahinter verblassen. Es war kein gutes Erntejahr gewesen, die häufigen Regenfälle und der kalte Wind hatten den Pflanzen arg zugesetzt.

»Für unsere sechs Kühe könnte es wohl reichen, doch das Pferd werden wir verkaufen müssen«, murmelte Lorenz besorgt. Anfang August hatten er und seine Mutter zusehen müssen, wie ein ganzes Tagwerk gutes Heu vom Hochwasser weggeschwemmt wurde, nachdem der kleine Wildbach am Waldrand nach einem Gewitter viel Wasser geführt und die angrenzende Wiese überflutet hatte. »Zumindest den Hirschen konnte ich heute dort erlegen«, fuhr es ihm durch den Sinn und er wusste, dass ihm damit eine zusätzliche Einnahme sicher war. Seit er und seine Mutter Amalia die Arbeit allein bewältigen mussten, waren harte Zeiten angebrochen. Der Hof war mit zehn Tagwerk Feldern und zwei Tagwerk Wald nicht besonders groß, doch er verlangte den beiden viel ab. Auf den kleinen Flächen um das ärmliche Gehöft bauten sie Kartoffeln und etwas Getreide zur Selbstversorgung an, doch die Ackerfrüchte erforderten viel Arbeit und brachten wenig Ertrag in dieser rauen Gegend ein. »Ohne Pferd können wir den Pflug nur noch mit den Kühen ziehen, dann geben sie noch weniger Milch«, seufzte Lorenz.

Allein die Arbeit im Pfarrwald war wie ein Lichtblick für den jungen Burschen, denn schon seit Kindheitstagen war ihm dieser Ort wie ein zweites Zuhause. Sobald die letzte Ernte im Herbst eingebracht war und die Tiere von den Weiden in den Stall zogen, wurden die Bauern der umliegenden Höfe zu Waldarbeitern und begannen mit dem Fällen der mächtigen Bäume. Der Pfarrwald war den Familien der kleinen Gemeinde Rematsried am Fuße des Auerbergs vor vielen Jahrhunderten zur freien Nutzung übertragen worden. Auf einem großen Stein, unweit der alten Buche, bezeugte ein eingemeißelter Spruch die tiefe Verbundenheit der Familien mit dem mehrere hundert Tagwerk großen, unwegsamen Gebiet.


WALD UND WILD MIT RECHTEM SEGEN UNS ZUR HILF’ VON GOTT GEGEBEN

Keinen Blick würdigte er sonst diesen Worten, doch heute mit dem Hirsch im Schlepptau, war er am Stein stehengeblieben und hatte sich bekreuzigt.

Am Hof angekommen überlegte Lorenz, wie er den schweren Tierkörper denn nun aufhängen mochte. Den Aufbruch hatte er gleich nach dem Schuss vorgenommen und die Eingeweide am Rande der Wiese den Füchsen bereitgelegt. Ein Reh hatte er zwar schon des Öfteren aufgehängt und zerwirkt, doch der knapp zwei Zentner schwere Hirschkörper war eine ganz andere Aufgabe. Sollte er etwa seine Mutter zur Hilfe holen? Doch Male, wie sie von allen genannt wurde, wollte er möglichst nicht in seine kriminellen Tätigkeiten einbeziehen. Er raffte sich also auf, band die Hinterläufe des Tiers an einem massiven Eschenstiel fest und führte das lange, grobe Heuseil, mit dem im Sommer die Ernte auf dem Wagen gesichert wurde, in mehreren Schlaufen über einen runden Querbalken und um den Eschenstiel. Nun zog er am Seilende und der Hirsch erhob sich langsam, Zentimeter um Zentimeter streckten sich die kalten Hinterläufe in Richtung Tennendach. Mit zusammengebissenen Zähnen rang Lenz dem Seil den letzten Meter ab und knotete es an einer Holzsäule fest. Kaltes Blut rann dem Hirsch zäh aus Maul und Nase. Lorenz wetzte noch einmal sein Jagdmesser und schnitt den Kopf samt Geweih ab. Ehrfürchtig ließ er seine Finger über die kräftigen, geperlten Sprossen gleiten und zählte: Er hatte einen wuchtigen Zwölfender erlegt.

Mit breiter Brust verließ Lenz die Tenne, verräumte das Gewehr und wusch seine blutverschmierten Hände und das Messer im eiskalten Hofbrunnen. Unvermittelt machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. Kaum zu glauben, was der vergangene Tag für ihn gebracht hatte. Den Hirsch zu erlegen, hatte diesen allenfalls gekrönt. Er war erfüllt von einem weichen Glücksgefühl, das dem Kuss geschuldet war, der noch immer wie feiner Tau an seiner Wange hing.

Unerwartet hatte er am Morgen seine Waldfex bei der Waldarbeit getroffen. Luise, wie sie eigentlich hieß, war drei Jahre jünger als Lenz und lebte mit ihrer Familie auf dem Baderhof, einer Einöde unterhalb des Auerbergs.

»Du wilde Waldfex«, hatte er ihr als Junge immer zugerufen, wenn sie beide gemeinsam mit ihren Eltern im Pfarrwald zu arbeiten hatten. Sie war nicht sonderlich erfreut über diese Bezeichnung gewesen, und Lenz hatte sich meist auf ein Tannenzapfen-Geschwader als Antwort gefasst machen müssen. Mit Luise war nicht zu spaßen, doch ihre ungestüme, kraftvolle Art imponierte Lenz. Sie sprachen auch nicht viel miteinander, wenn sie sich als Kinder beim Toben im Unterholz versteckten, doch mit Reisig im Haar und Harz an den Händen hatte er sich schon immer mit ihr tief verbunden gefühlt. Im Wald, so schien es ihm, hatte Luise ihrer Abenteuerlust ungebremst Freiraum geben können und ihn zu immer neuen Duellen herausgefordert.

»Ich bin zuerst oben!« - sprach's, und nur Sekunden später saß sie schon auf einem der wackeligen Hochsitze und verwehrte ihm den Aufstieg. Einzig durch seine Fertigkeiten mit dem kleinen Jagdmesser hatte er die Waldfex zuweilen beeindrucken können. An etlichen alten Baumstümpfen war bis heute ein deutliches L für seinen Namen zu lesen. Am großen Hochsitz am Südrand des Waldes, der von den Jägern aufgrund der besonders guten Aussicht zu einer breiten Kanzel ausgebaut worden war, verewigte er auf der Sitzbank gleich zwei davon, dicht nebeneinander.

»Jetzt fehlt nur noch ein Herz drum herum«, hatte er danach im Scherz zu ihr gesagt und damit prompt ein weiteres Tannenzapfen-Duell ausgelöst. Bei dieser Gelegenheit hatte Lenz ihr auch das Tuch vom Kopf gerissen und war damit davongerannt. Seitdem mussten Jahre vergangen sein.

Noch immer sparte Luise mit Worten. Beim Aufschichten der Brennholzstapel an diesem Morgen hatte Lenz ihr jedoch ab und zu ein Lächeln entlocken können – besonders, wenn sie, wie dieses Mal, allein waren.

»Hat die Waldfex Lust zu einer Brotzeit auf der alten Kanzel?«, fragte Lenz sie grinsend und ging vorsichtshalber in Deckung. Doch noch bevor er sich wieder aufrichten konnte, hörte er sie »Ich bin zuerst oben!« rufen. Als er ihr mit schnellen Sprüngen nachjagte, war es wie früher, nur dass sie ihm diesmal den Aufstieg nicht verwehrte. Stattdessen starrte sie auf die Sitzbank und lächelte über das ganze Gesicht. »Mein Kopftuch, endlich bekomme ich es zurück!«

Lenz hatte den feinen blauen Stoff sorgsam aufbewahrt und kurz zuvor über die alte Bank gehängt. Luise zog das Tuch von der Lehne und augenblicklich überzog das Rot ihrer Wangen das ganze Gesicht. Vor ihr breiteten sich die beiden verwitterten L aus – umrandet von einem frisch geschnitzten Herz.

Mit gespielter Empörung drehte sie sich zu Lenz um, der sie lächelnd betrachtete, nahm ihm sein Jagdmesser ab und ritzte kurzerhand ein Plus-Zeichen zwischen die beiden Anfangslettern ihrer Namen. Wortlos standen sich beide gegenüber und er band ihr das duftende Kopftuch um das nur locker gebundene Haar.

»Komm mit mir auf den Kathreinstanz«, sagte Luise leise zu ihm und verabschiedete sich mit einem scheuen Kuss auf seine stoppelige Wange.
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Lorenz stampfte zweimal auf den Boden und stieß dabei einen so lauten Juchzer aus, dass sogar die Kühe im Stall ihre Köpfe hoben und für einen kurzen Moment das Wiederkäuen vergaßen. Male lächelte ihn an. Was war ihr Sohn nur für ein fescher Bursche! Ausgestattet mit dem Sonntagsgewand seines Vaters und einer neuen roten Weste mit Knopfleiste war er heute mit Sicherheit ein begehrter Tanzpartner. Ihr Willi wäre stolz gewesen.

Denn heute war Kathrein, und Lenz freute sich unbändig auf die kommenden Stunden. Noch im vergangenen Jahr war dieser Tag für ihn genauso unbedeutend gewesen wie die Namenstage von Matthias, Sophie oder sonst irgendwelchen Heiligen, denen seine Mutter seltsame Wetterregeln zuschrieb. Er jedoch schenkte diesen Bauernsprüchen keine Aufmerksamkeit. Allein die Patronin des Tages verkündete eine Botschaft, die es zu nutzen galt: Kathrein stellt den Tanz ein. Am heutigen Namenstag der Katharina ergab sich die letzte Gelegenheit des Jahres, dass in der Öffentlichkeit noch getanzt werden durfte. Und darum spielte heute in Rematsried die Musik auf. Das kleine Dörfchen kannte er vor allem von gelegentlichen Kirchenbesuchen, zu denen er schon als Kind genötigt wurde, wenn für verstorbene Verwandte eine Messe gelesen wurde. Zumindest hatte sich dabei ein ums andere Mal ein Anlass geboten, Luise zu sehen, die von Jahr zu Jahr schöner geworden war. Das wilde Mädchen mit den rehbraunen Augen zog die Blicke der jungen Burschen auf sich, und auch Lenz konnte den seinen kaum von ihr lösen. Und verharrten seine Augen während des Gottesdienstes einmal länger auf ihr, setzte ihre herausgestreckte Zunge oder ihr schnippisches Lächeln in seine Richtung dem aufkeimenden Begehren ein abruptes Ende.

Doch seit der Begegnung auf der Kanzel schien das Eis bei Luise gebrochen. Mit stolz geschwellter Brust und einem dicken Geldpolster machte Lenz sich auf den Weg nach Rematsried. Er hatte den Hirsch beim Königswirt in Bertoldshofen gut untergebracht, was dazu geführt hatte, dass dieser in den vergangenen Wochen auffällig oft ein herzhaftes Wildragout servierte. Der Wirt war eine zwielichtige Erscheinung, vor der ihn seine Mutter gewarnt hatte, doch bezahlte er Lenz einen ordentlichen Preis für das Fleisch. Er hatte lediglich darauf bestanden, dass auch das Geweih mit verhandelt wurde. Lorenz ging gerne auf dieses Geschäft ein, denn die stolze Trophäe hatte im geräumigen Nebenzimmer des Gasthofes sicher einen besseren Platz als im schmalen Hausgang des Bauernhofes in Riedbach. Außerdem waren das Zersägen, Auskochen und Herrichten des stinkenden Hirschkopfes keine Tätigkeit, um die er den Wirt beneidete.

Auch wenn Rematsried nur aus ein paar Bauernhöfen bestand, die sich überwiegend entlang der bogenförmigen Hauptstraße reihten, war hier alles zu finden: Kirche, Schule, Gasthof, Mühle, Schmiede und sogar ein kleiner Kramerladen. Da die kleinen Höfe gerade so zum Leben reichten, verdiente sich fast jeder Bauer durch handwerkliche Tätigkeiten etwas dazu. Der Rematsrieder Wirt war in der Umgebung beliebt und hatte einen stattlichen Festsaal im ersten Stock, der von den zahlreichen Besuchern des heutigen Kathreinstanzes schnell gefüllt wurde. Lorenz schritt erwartungsfroh die hölzerne Treppe nach oben und ließ seinen strahlenden Blick durch das Gewusel wandern. Einige Männer mit kurzen Lederhosen und Gamsbart- Hüten lachten und debattierten im Oberländer Dialekt.

»Das sind Lechrainer, die sind hergschwomme«, witzelte Sepp, einer der Holzer. Lenz lachte und machte eine fischartige Mundbewegung. Der Lech, mit seinem türkisblauen Wasser floss nur wenige Kilometer östlich am Auerberg vorbei. Mit seinen wilden Schluchten, den weitläufigen Auenwäldern und nur wenigen Brücken teilte er Landschaft und Bevölkerung auf.

Lenz’ Lachen hielt nicht lange an, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt doch einer anderen wilden Schönheit: Luise! Er konnte sie noch immer nicht erspähen, und in den Saal drängten sich immer mehr Menschen. Auf der kleinen Bühne an der Westseite hatten sich fünf Musiker eingefunden und bereiteten nun, umrahmt von zwei großen Hakenkreuzfahnen, ihre Instrumente vor. Trompete, Klarinette, ein Waldhorn… es waren die besten Bläser aus den umliegenden Dörfern. In loser Zusammensetzung hatten sie sich heute auch nach Rematsried begeben. Eine eigene Blaskapelle gab es hier nicht, zum Leidwesen empfindlicher Kirchgänger aber einen kleinen Chor. Lorenz, der zum ersten Mal auf dem Kathreinstanz war, sog die aufgekratzte Stimmung im Saal regelrecht in sich auf und in gleichem Maße auch die erste Halbe Bier, die ihm sein Onkel Sebastian über die Theke reichte. Als Schankgehilfe stand er seinem Freund, dem Wirt, stets zur Seite.

»Lenz, trink nicht so schnell, du hast doch gar kein Geld!« rief er ihm entgegen.

»Ganz ruhig, Baschtl. Heut‘ hab’ ich ausgesorgt!« Kurzerhand bestellte er die nächste Halbe und legte eine Reichsmark auf den Tisch.

»Sauber Lenz, des reicht ja für vier Krüge.« Baschtl hob erstaunt die Augenbraue und ließ die Münze in seiner Faust verschwinden. Lenz sah das und im Übermut raunte er dem Onkel zu: »Die nächsten zwei Bier bringst du auf ein Zeichen direkt zu mir auf die Tanzfläche.« In Baschtls fragendes Gesicht hinein ergänzte er: »Das merkst du dann schon!«

Lorenz war zu einem gestandenen Mannsbild herangewachsen, doch der Alkohol und die Aufregung taten ein Übriges. Wie ein Gockel drehte er sich im Kreis und hielt mit gerecktem Hals Ausschau nach Luise. »Wo ist sie nur, die Musiker fangen gleich zu spielen an?« Sein Blick fiel auf eine Gruppe junger Frauen am Eingang und ihm entfuhr ein schallender Freudenschrei. »Da ist ja meine kleine Waldfex!«

Beschämt zog Luise ihren großen Hut etwas weiter ins Gesicht, damit niemand ihre erröteten Wangen bemerkte. Dann jedoch blickte sie auf, ging in schnellen Schritten auf Lenz zu und blitzte ihn an: »Heute bin ich Luise, damit das klar ist!«

Nun war er es, der verschämt zu Boden blickte. Die Stille währte allerdings nur Sekunden, denn Lenz wäre nicht Lenz gewesen, hätte er diese Gelegenheit verstreichen lassen. »Luise, darf ich dich um den ersten Tanz bitten?« fragte er bestimmt, und - schon wieder lächelnd - schlug sie ein.

Obwohl die alten Holzdielen des Saales schon lange keine glatte Oberfläche mehr aufweisen konnten, führte Lenz seine Waldfex mit federleichten Schritten von einem Tanz zum nächsten und zauberte damit, ohne dass auch nur ein Wort gesprochen wurde, einen besonderen Glanz in ihr Gesicht. Als die Musik die erste Runde beendet hatte, stampfte er zweimal auf den Boden und blickte zu Baschtl. Nur Sekunden später tönte sein unverkennbarer Juchzer durch den Saal des Gasthofes.
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Ein frischer Ostwind fegte durch Rematsried, als Lorenz und Luise das Wirtshaus in den späten Abendstunden verließen. In ihren Gesichtern glühte nicht nur die Festtagslaune der vergangenen Stunden, sondern auch die Spur manch einer auf trockene Kehle getrunkenen Halbe Bier. »Ich bringe dich nach Hause, Luise«, bestimmte Lorenz und fühlte sich rundum wohl in der Rolle des Beschützers. »Du hast bestimmt Angst, so ganz alleine durchs Höllental zu gehen.«

»Es heißt Höhlental, nicht Höllental. Und es macht mir bestimmt keine Angst. Aber du darfst mich begleiten. Kalt ist‘s.«

Lenz nahm seinen viel zu großen, dicken Lodenmantel und bot Luise mit einer einladenden Geste an, mit ihm hineinzuschlüpfen. »Wenn wir ganz eng zusammen sind, wärmt er uns beide.« Sie musterte skeptisch das dunkle, schwere Kleidungsstück und blieb mit ihren Augen an einem auffälligen, aufgestickten Wappen hängen.

»Hast du den Mantel etwa gestohlen, er ist dir doch viel zu groß«, argwöhnte sie.

»Nein, nein, er gehörte meinem Vater und nun darf ich ihn tragen.«

»Und, und, und was bedeutet dieses Wappen?«

»Mein Vater war Förster und bekam den Mantel von seinem Dienstherrn gestellt, aber jetzt komm…« Lorenz drängte weiterzugehen, doch dieses Mal war es Luise, die nicht lockerließ und ihr Fragengewitter fortsetzte.

»Und, und was ist das da? Das ist ja ein Loch!«

Lenz blieb stumm und sein Gesicht verlor auf einen Schlag den freudigen Glanz der letzten Stunden. Der ausgebreitete Mantel sank in seinen Händen zusammen und begrub Luise fast unter sich.

»Was ist denn mit dir los? Willst du mich ersticken?« Noch immer purzelten die Worte heiter aus der sonst so stillen Waldfex, die sich nach und nach aus dem dicken Loden schälte.

»Ich werde es dir erzählen«, Lenz reichte Luise mit trauriger Stimme die Hand.

»Aber bitte, komm jetzt!«

Schweigend schritten beide zusammen in dem einen Mantel die Dorfstraße hinab und Luise wagte es nicht mehr, eine weitere Frage zu stellen. Eng aneinandergepresst, konnte sie die drückende Last spüren, die auf Lenz lag und sich in seinem seufzenden Atmen bemerkbar machte.

»Mein Vater, er wurde in diesem Mantel… Er wurde von einem Wilderer erschossen. Im Advent vor zehn Jahren.« Luise schwieg betroffen und legte ihren Arm um seine Hüfte.

»Er kehrte von einer Kontrollrunde im Lehenwald nicht mehr zurück, wenige Stunden später fanden ihn Waldarbeiter, tot im Unterholz.«

Lorenz‘ Stimme wurde brüchig, und er schlurfte schwerfällig, so dass auch Luise ihre Schritte verlangsamte.

Angekommen im Höhlental machte der schwankende Lodenberg auf vier Füßen wohl einen unheimlichen Eindruck, doch die einzigen Menschen, die sich hätten gruseln können, verbargen sich in seinem Inneren und zogen schweigend vor sich hin. Das noch vor wenigen Stunden juchzende Mannsbild hatte sich zu einem gebückten Elend verwandelt, das von einer zarten Waldfex gestützt wurde, auf deren Schultern nun sein kraftloser Arm lag. In der Talsohle angelangt war immerhin der pfeifend kalte Ostwind nicht mehr zu spüren, nur ein leises Wimmern klang ab und zu durch die dicht stehenden Buchen und Fichten. Im engen Mantel sammelte sich die Wärme der beiden, die mittlerweile einander zugewandt an der kleinen Brücke kurz vor dem Baderhof Halt gemacht hatten. Luise war so dicht an Lenz gerückt, dass er ihr Herzklopfen spüren, ihren tanzschweren Duft einatmen und ihre warmen Hände auf seinen tränennassen Wangen wie eine Verheißung fühlen konnte. Er schluchzte auf, hob Luise mit beiden Händen auf das moosbesäumte Brückengeländer und zog sie fest an sich. Seine Arme schlangen sich verzweifelt um ihren schmalen Körper, sein Mund suchte den ihren, küsste hitzig Kinn, Wangen und Lippen. Sein Atem ging schnell und seine Brust drückte so erbittert gegen die ihre, dass sie vom Geländer in den eiskalten Bach zu fallen drohte.

»Lenz!«

Luise wand sich, schlug mit Armen und Händen um sich, befreite sich schließlich und rutschte behände vom Geländer. Dann war sie auch schon aus dem starren Lodenmantel geschlüpft und mit ein, zwei Schritten Richtung Baderhof gesprungen.

»Komm gut nach Hause, lieber Lenz!«

Dann ließ sie dieses Elend in zu großen Kleidern einfach im Dunkeln stehen.
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Als Lorenz Luise das nächste Mal zum Kirchgang an Advent wiedersah, hatte er zwar seinen aufrechten Gang wiedergefunden, die Knie zitterten ihm bei ihrem Anblick aber dennoch. Die Waldfex hingegen hatte ihr neckisches Lächeln aufgesetzt und grinste ihm mehrfach von der vorderen Bankreihe aus zu. »Na, zumindest hat sie mir nicht die Zunge herausgestreckt«, dachte Lenz, als er sich nach dem Segen in die Schlangen der Kirchgänger einreihte, die sich durch die schmalen Gänge und das Kirchentor nach draußen schoben. Wie überrascht er doch war, als sie plötzlich an seiner Seite auftauchte und sich leise mit einem Lächeln an ihm vorbei drängte.

Kein Wort hatte er herausgebracht, er, der Prachtbursche von Kathrein! Er biss sich auf die Lippen und stapfte durch das leichte Schneegestöber wütend mit sich selbst nach Haus. Die Fäuste stopfte er verdrossen in die Taschen, so dass er zunächst gar nicht das Stückchen Papier bemerkte, das sich in ihre Tiefe geschlichen hatte. Dann aber nahm er es rasch heraus und musste die Augen zusammenkneifen, um die fein aneinandergereihten Worte zu entziffern.

»Lieber Lenz, magst du mich an der Holzerhütte sehen, nächsten Sonntag nach der Kirch‘?«

Er riss die Augen auf. Und ob er das mochte!

Selten kam ihm eine Woche so lange vor wie die folgenden sieben Tage. In seinen Träumen malte er sich aus, wie er Luise beeindrucken konnte. Gemütlich und warm musste es in der Hütte sein. So packte er zum nächsten Sonntag seinen Rucksack mit klein gehacktem Brennholz, keinesfalls wollte er vom aufgeschichteten Stapel an der Hütte etwas entwenden, denn dann hätten die Holzer sofort Verdacht geschöpft. Er schürte das Feuer im kleinen Ofen an und hörte aus der Ferne erwartungsfroh schon das Kirchengeläut. »In einer Stunde wird sie da sein.« Lenz machte sich nochmal auf den Weg nach draußen, um vom Efeu, der an den umliegenden Bäumen emporkletterte, ein paar Ranken abzuschneiden. Er begutachtete stolz das kleine Kaminrohr, dem nur eine ganz feine, fast unsichtbare Rauchfahne entstieg, und er war sehr zufrieden. Mit seinem Jagdmesser schnitt er nun ein paar kräftige Efeuranken ab, die an den mächtigen Tannen direkt neben der Hütte empor drängten. Er nahm zwei stark gebogene, mannsgroße Äste, die er auf dem Weg zur Hütte im Pfarrwald aufgelesen hatte und legte diese nun so übereinander, dass sich die Enden leicht überkreuzten. Lorenz nahm den Efeu, wickelte ihn mehrfach um die Äste bis schließlich ein großer, grüner Kranz in Herzform entstand. Mit beiden Händen hob er nun das grüne Herz empor und betrachtete sein Kunstwerk mit pochendem Herzen. Jetzt musste er sich beeilen, denn erneut ertönte das Kirchengeläut und ließ seine Vorfreude weiter ansteigen. Vorsichtig platzierte er den waldgewordenen Liebesbeweis direkt vor der Hüttentüre, stieg selbst ganz langsam hindurch, trat in die wohlige Wärme des Innenraums ein und blickte durch das kleine Fenster auf den schmalen Weg, der zur Hütte führte.

»Wird meine Waldfex diesen Eifer überhaupt würdigen?« Nur vage stellte er sich vor, welcher Art die Belohnung sein könnte. Lorenz versuchte gerade, die ausschweifenden Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben, als er Luise auf dem Weg zur Hütte erkennen konnte. Er stellte sich erwartungsfroh neben die Türe und kurze Zeit später hörte er ein leises Klopfen.

»Lenz, bist du da?« Noch zögerte Luise, doch kurz darauf bewegte sich der Türgriff und die mittlerweile schweißtreibende Hitze strömte aus dem immer größer werdenden Spalt durch das gebundene Efeu-Herz in ihr Gesicht. Sie musterte kurz den grünen Kranz, schmunzelte, trat hindurch und wurde von Lenz mit weit ausgebreiteten Armen empfangen.
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Baderhof, April 1935

Obwohl der kühle Nebeldunst noch dunkelschwer über dem Baderhof lag, herrschte in der sonst so verschlafenen Einöde in aller Früh schon reges Treiben. Die engsten Freunde und Geschwister des Gaulreiters und Hofbesitzers Georg Mayr bewegten sich eiligen Schrittes durch den Rossstall, teilweise hatten sie sogar dort übernachtet. Drei stolze Kaltblutpferde standen in der Mitte der Tenne nebeneinander an einer massiven Holzstange angebunden und aus ihren Nüstern stieß der Atem dampfend in die kühle Morgenluft.

»Luise, komm schon, bring endlich die Blumen, wir müssen bald los.« Afra schmetterte ihr Kommando durch den langen, kalten Hausflur. Mit einem vollen Korb frischer Frühlingsblumen, die sie noch am Vorabend am Wegrand gepflückt hatte, machte sich Luise auf den Weg nach draußen und warf ihrer Mutter im Vorbeigehen einen mürrischen Blick zu. »Es ist erst sechs Uhr!«

»Aber um Zehn beginnt die Messe, wir dürfen auf keinen Fall zu spät oben sein.«

Dieser letzte Sonntag im April war der wichtigste Tag des Jahres für den Gaulreiter und seine Familie. Aus tiefem Glauben und Ehrfurcht vor der Schöpfung hatten er und einige andere Rossnarrische vor zehn Jahren den Georgiritt ins Leben gerufen. Einige Knechte wiederum behaupteten, die Bauern der Umgebung hatten lediglich einen guten Grund gesucht, um ihre prächtig herausgeputzten Zugtiere zu präsentieren und sich anschließend in geselliger Runde zu treffen. Kurzum, mittlerweile war die Pferdesegnung mit Festzug zu Sankt Georgi zu einem Ereignis mit tausenden Besuchern aus den umliegenden Gemeinden geworden.

»Komm her, mein Blumenmädchen.« Georg, der Herr des Baderhofs, winkte seine Tochter ungeduldig zu sich, als sie die Tenne betrat. Er hatte die letzte Stunde damit verbracht, seine Helfer anzutreiben, den stolzen Hengst und die zwei Stuten prächtig vorzubereiten. Nun waren sie gerade dabei, die Mähnen und Schweife zu bürsten. Luise nahm etwas lustlos die ersten Blumen aus dem Korb und begann, diese in die langen Haare der Tiere einzuflechten.

»Ohne Magda ist es nur halb so schön«, murrte sie leise.

»Ich weiß, aber hör bitte auf zu jammern, sie kann nun nicht mehr mithelfen. Ihre Aufgabe ist jetzt der Haushalt, die Kühe - und das Kind. Daran ist sie selbst schuld.«

»Aber es war doch immer unser gemeinsamer Tag, wir drei zusammen auf unseren Pferden, in einer Schar aus über hundert anderen Tieren, aus Reitern, Musikanten und Fahnenträgern. Wir waren so glücklich.«

»Jetzt ist es eben anders! Deine Schwester hat die Schande auf den Hof gebracht. Wir können nicht mehr so erscheinen wie früher«, raunzte Georg. »Aber wir müssen dabei sein. Alle sollen sehen, wie prächtig mein Hengst ist.«

Mittlerweile bedienten sich auch die Knechte am Blumenkorb und begannen, im Hof leise zu tuscheln. Das Gerede über Magda war an den Stammtischen noch nicht versiegt. »…zur Tochter des Gaulreiters ist der Hengst gekommen…« - so machten sich die Kerle in bierseliger Stimmung über Luises ältere Schwester lustig. Sie selbst konnte gar nicht richtig begreifen, was geschehen war, doch seit der Geburt des Bankerts, wie der kleine Max von den alten Kirchgängerinnen hinter vorgehaltener Hand genannt wurde, war auf dem Baderhof nichts mehr wie früher.

Die ersten Sonnenstrahlen blitzten durch die Baumwipfel ins Höhlental, als Georg und Luise begleitet vom Rossknecht die Pferde zum Brunnen in der Mitte des Hofes führten. Das rechtwinklig angeordnete Gebäude inmitten der Wiesen und Wälder glich einer kleinen Burg und schützte Mensch und Vieh im Innenhof vor Wind und Wetter. Die großzügige Erweiterung des Hofes hatte Georg nach seiner Hochzeit mit der rührigen Afra vorgenommen. Aufgeregt scharrten hier nun die drei geschmückten Kaltblutpferde mit ihren Hufen und senkten gierig ihre Mäuler ins kalte Brunnenwasser. Der Gaulreiter verstand es wie kein anderer, prächtige Hengste zu züchten, und Afra kümmerte sich gewissenhaft um die Kühe. Stolz stand er da, der Baderhof, mit seiner neuen Tenne und den soliden gemauerten Stallungen. Doch die Dienstboten gaben sich jährlich an Lichtmess die Klinke in die Hand, selbst wenn die beiden Töchter noch so reizvoll erschienen.

»Afra, wo sind die Sättel?« rief Georg lauthals über den Hof, und alsbald kamen zwei Mägde herbei und trugen jeweils einen frisch polierten Lederberg auf ihren Schultern. Der Rossknecht legte vor lauter Eifer die festlichen Decken verkehrt auf die Rücken der Pferde, was ihm eine ordentliche Maßregelung einbrachte. Georg nahm den Frauen die aufgelegte Last
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